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ThemensteIlung: Die Tagung des Arbeitskreises Musikpädagogische Forschung
in Paderborn im Jahr 2008 hat sich des Themas der Interdisziplinarität in der
Musikpädagogik, die den operativen Normalfall für das Fach darstellt, angenom-
men. Die versammelten Aufsätze zeigen, wie vielfältig das Zusammenspiel von
Musik ....•Pädagogik ....•Nachbarwissenschaften im Kontext des Forschens ist:
Die Aufsätze in diesem Band setzen sich zum einen mit der Interdisziplinarität
des Faches selbst auseinander und liefern solchermaßen eine theoretische Re-
flexion eigenen Tuns. Die Aufsätze führen zum anderen an Forschungsprojekten
vor, was es konkret heißt, interdisziplinär zu arbeiten. In den Blick gerät über das
Nachdenken interdisziplinärer Forschung einerseits und dem Vorstellen konkre-
ter Forschungsprojekte andererseits auch die methodische Bandbreite: Empi-
risch-experimentelle Forschung mit einem quantitativen Ansatz zeigt sich in dem
Band genauso vertreten wie qualitative Forschung, und mitunter werden beide
Forschungsansätze im Zusammenklang vorgeführt.
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JUTTA MÖHLE 

Entwicklungsbegleitung durch Instrumentalunterricht 
bei Grundschulkindern mit chronischer Erkrankung – 

Eine Studie am Fallbeispiel 

Einleitung 

Die instrumentalpädagogische Arbeit mit einem chronisch kranken Kind, die 
hier exemplarisch in einer Studie am Fallbeispiel vorgestellt wird, bietet viele 
Ansatzpunkte, das Beziehungsgeflecht zwischen Mensch und Musik vor einen 
theoretischen Hintergrund zu stellen. Angesprochen sind hier im Wesentlichen 
drei ausgewählte Wissensbereiche: Instrumentalpädagogik, Sozialpädagogik 
und Sonderpädagogik. Zu deren Aufgaben seien folgende, sehr zusammenge-
fasste Einordnungen gegeben: 
 Instrumentalpädagogik vermittelt Spielfertigkeit auf einem Instrument, mu-

siktheoretische Kenntnisse, ermöglicht musikalische Erlebnisfähigkeit und 
Persönlichkeitsentwicklung (vgl. Verband deutscher Musikschulen [VdM] 
1991). 

 Sozialpädagogik unterstützt Menschen darin, Balance zwischen eigenen 
Fähigkeiten und Bedürfnissen und Umweltanforderungen zu finden und sie 
zu einer selbständigen und verantwortungsvollen Lebensgestaltung zu be-
fähigen. Sie stellt keine eigenständige Wissenschaftsdisziplin im engeren 
Sinne dar, sondern integriert das Wissen anderer Bereiche wie Sonderpäda-
gogik, Psychologie, Sozialmedizin, Musiktherapie u.a. in ihre anwen-
dungsorientierten Konzeptionen (vgl. Bock 1997). 

 Sonderpädagogik bedeutet qualitatives Anders und quantitatives Mehr an 
Erziehung (vgl. H. Bach 1999). Sie unterstützt Erziehungs- und Bildungs-
prozesse von Menschen, die mit erschwerten Bedingungen konfrontiert 
sind. 

Aus diesen fachlichen Zugängen, der praktischen und theoretisch reflek-
tierten Arbeit mit Menschen mit chronischer Krankheit und der eigenen Unter-
richtspraxis erwuchs das im Folgenden beschriebene Erkenntnisinteresse. 
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Erkenntnisinteresse und musikpädagogische Fragestellung 

Das Erkenntnisinteresse der Studie „Entwicklungsbegleitung durch Instrumen-
talunterricht bei Grundschulkindern mit chronischer Erkrankung“ liegt darin, 
Möglichkeiten der Entwicklung des Selbstkonzepts bei Grundschulkindern mit 
chronischer Erkrankung in Verbindung mit der musikalisch-instrumentalen 
Entwicklung anhand einer Fallanalyse zu untersuchen.  

Die empirische Grundlage der Untersuchung bildet die musikpädagogische 
Arbeit mit einem 6-jährigen chronisch kranken Kind. Das Kind erhielt über 
den Zeitraum von einem Schuljahr an einer Musikschule im Land Branden-
burg instrumentalen Einzelunterricht auf der Querflöte. Während dieser Zeit-
spanne entstanden Protokolle zum Unterrichtsverlauf und zur Entwicklung des 
Kindes. Ergänzt werden diese durch weitere Erhebungen wie z.B. Interviews 
mit dem Kind, mit seiner Mutter sowie einer Musikschullehrkraft und Analy-
sen von Kinderzeichnungen. Auf Basis der exemplarischen Erkenntnisse der 
Einzelfallstudie werden fachübergreifende Leitlinien für die Arbeit mit Kin-
dern mit chronischer Krankheit im Instrumentalunterricht entworfen, deren 
Hauptaugenmerk auf der Entwicklungsbegleitung bei der Ausformung des 
Selbstkonzepts und der musikalisch-instrumentalen Entwicklung liegt. Im 
Sinne des Erkenntnisinteresses werden über den musikpädagogischen Wis-
sensbereich hinausgehend, interdisziplinär die Bereiche der Psychologie sowie 
Sozial- und Sonderpädagogik einbezogen.   

Aus musikpädagogischer Perspektive ergeben sich dabei zwei Fragestel-
lungen:  
 Kann ein auf die Bedürfnisse eines Grundschulkindes mit chronischer Er-

krankung abgestimmter Instrumentalunterricht ein wichtiger Einflussfaktor 
auf dem Wege der Entwicklung seines Selbstkonzepts sein?  

 Welche Konsequenzen ergeben sich daraus für die Konzeption des musika-
lischen Einzelunterrichts mit chronisch kranken Kindern? 

Aufbau der Forschungsarbeit  

Zu Beginn der Forschungsarbeit wird das theoretische Vorverständnis der mu-
sikpädagogischen Arbeit mit chronisch kranken Kindern dargelegt. Dieses 
stützt sich auf Literaturrecherchen des im Folgenden referierten aktuellen For-
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schungsstands. Relevante Erhebungen und pädagogische Modelle werden ver-
gleichend und kritisch erörtert.  

Anschließend werden das empirische Forschungsvorgehen und die For-
schungsmethoden der Fallstudie erläutert.  

Darauf aufbauend wird dargelegt, welche der anhand der Fallstudie ge-
wonnenen Erkenntnisse für eine Konzeption von Instrumentalunterricht für 
Kinder mit gesundheitlichen Einschränkungen genutzt werden können. Dabei 
werden die Ergebnisse der theoretischen Analysen des ersten Teils der Arbeit 
herangezogen und weiterentwickelt. U.a. in Auseinandersetzung mit dem 
Lehrplan des Verbandes deutscher Musikschulen (vgl. VdM 1991) werden 
fachübergreifende Leitlinien für den Instrumentalunterricht mit chronisch 
kranken Kindern entwickelt.  

Aktueller Forschungsstand 

Die Analyse des Forschungsstandes trägt der fachlichen Heterogenität des Er-
kenntnisinteresses und der musikpädagogischen Fragestellung Rechnung. Im 
Wesentlichen bezieht sie sich auf zwei Themengebiete. Zunächst wird der 
Forschungsstand zur Selbstkonzepttheorie allgemein und unter Berücksichti-
gung der Aspekte Musik und Krankheit zusammengetragen. Im Anschluss 
werden Untersuchungen zu methodisch-didaktischen Ansätzen im Musik- und 
Instrumentalunterricht für Kinder mit Behinderung vorgestellt, die von einer 
Darstellung theoretischer Positionen zum Verständnis von Behinderung und 
chronischer Krankheit eingeleitet werden.  

1. Selbstkonzepttheorie 

Das Selbstkonzept beruht auf den - sich bereits in der Kindheit entwickelnden 
- subjektiven Vorstellungen des Kindes über sein Selbst, d.h. seine Identität 
(vgl. hierzu Oerter 2002, 210 ff.). Die Vorstellung eines Selbst existiert dabei 
nie als isoliertes Phänomen, sondern ist immer an einen sozialen Kontext und 
an Vergleiche gebunden. Marsh et al. (1998) belegten die frühe Ausformung 
eines differenzierten Selbstkonzepts und konnten dessen Festigung im Verlau-
fe von drei Jahren zeigen. Sie beziehen sich auf das von Shavelson et al. 
(1976) entwickelte Modell eines multidimensional und hierarchisch aufge-
bauten Selbstkonzepts. Vispoel (1995) ergänzte diese Unterteilung um den 
künstlerischen Bereich und bezog sich dabei in der Teilkategorie Musik auf 
die Fähigkeitsbereiche des Instrumentalspiels oder Singens. Spychiger (vgl. 
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2006, 14 f.) verweist auf die überwiegende Sichtweise auf professionelle Mu-
siker1 oder aktiv musizierende Menschen in der Forschung. Sie konstatiert 
aber mit Hinweis auf die Untersuchung musikalischer Biografien von Nicht-
Musikern von Wysser et al. (2005), dass der Selbstkonzeptbereich des Musi-
kalischen bei allen Menschen existiert (vgl. Spychiger 2007). 

Das Selbstkonzept umfasst nach Shavelson et al. (1976) auch die physi-
sche, soziale und emotionale Subdimension. In der vorgestellten Studie tritt 
die chronische Erkrankung als möglicher Einflussfaktor auf das Selbstkonzept 
in Form des Krankheitskonzepts hinzu. Lohaus (1990; 1996, zit. nach 
Warschburger 2000, 28) geht davon aus, dass die Herausbildung von Krank-
heitskonzepten bei Kindern den vier Stadien der allgemeinen Entwicklung des 
Denkens folgt und Veränderungen unterliegt. Warschburger (vgl. 2000, 29 f.) 
verweist unter Angabe verschiedener Studien darauf, dass dies sowohl auf die 
Krankheitskonzepte als auch auf die Bewältigungsstrategien zutrifft. Warsch-
burger (vgl. 2000, 30) konstatiert: 

„Dies bedeutet, dass eine chronische Erkrankung sowohl in be-
stimmten Bereichen die normale Entwicklung stören, als auch 
gleichzeitig auf anderen Gebieten Reifungsprozesse anstoßen 
kann.“  

Ball (2004) hat in einer Erhebung die Krankheitskonzepte von 376 7-11-
jährigen Grundschulkindern aus 5 Bundesländern mithilfe eines standardisier-
ten Fragebogens erfasst. Sie stellte dabei erhebliche Unterschiede im Krank-
heitsverständnis fest, die u.a. in Korrelation zur Krankheitsdauer der Kinder 
standen.  

Speck (vgl. 2003, 236) beschreibt in seiner grundlegenden theoretischen 
Studie aus sozialökologischer Perspektive Behinderung (und damit auch chro-
nische Erkrankung, die Verf. 2) als „komplex-interaktionale Genese“ der inter-
agierenden Faktoren Selbst, Schädigung und soziale Umwelt . 

 

                                                      

1  Die weibliche Form wird nicht explizit erwähnt, ist aber immer eingeschlossen. 
2  Bleidick et al. (vgl. 1998, 15) gehen davon aus, dass Behinderung den Postzu-

stand eines Krankheitsprozesses darstellen kann, in einer Krankheit  jedoch zu-
gleich die Behinderung liegen kann.  
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2. Methodisch-didaktische Ansätze der Musik- und Instrumentalpädagogik 

Den Teil zu methodisch-didaktischen Ansätzen der Musik- und Instrumental-
pädagogik einleitend, werden zunächst theoretische Positionen zu Behinde-
rung und chronischer Krankheit dargestellt.  

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) aktualisierte 1998 mit der Inter-
national Classification of Functioning, Disability, and Health (ICF) ihr Kon-
zept von Krankheit und Behinderung (Krankheitsfolgenmodell). Die Behinde-
rung eines Menschen wird darin als in drei miteinander interagierenden Di-
mensionen gesehen, nämlich in der Funktionseinschränkung, den Aktivitäts-
möglichkeiten und der Partizipation. Bei Fornefeld (vgl. 2002, 48) findet sich 
dazu folgende nach WHO (1998) zitierte, erklärende Abbildung der komple-
xen Zusammenhänge:  

  

Bleidick et al. (vgl. 1998, 30) plädierten in ihrer Einführung in die Behin-
dertenpädagogik dafür, nichtpädagogische Definitionen von Behinderung hin-
sichtlich ihrer pädagogischen Relevanz im konkreten Kontext von Unterricht 
und Schulorganisation zu betrachten. Nach Sander (vgl. 2002, 104) ist die Be-
hinderung eines Menschen wesentlich durch außerindividuale Bedingungen 
beeinflusst und nicht identisch mit seiner medizinisch fassbaren Schädigung. 
Und so sieht Warschburger (vgl. 2000) aus psychologischer Perspektive die 
Fähigkeit, eine chronische Krankheit zu bewältigen, in der wechselseitigen 
Beeinflussung zwischen Erkrankung und sozialem Umfeld. Im Falle des Auf-
merksamkeits-Defizit-Hyperaktivitäts-Syndroms lassen sich biologische und 
psychosoziale Ursachen in den entwicklungspsychologischen Phasen der 
Kindheit und Jugend ausmachen (vgl. u.a. Leuzinger-Bohleber 2006, 9-14; 
Hüther/Bonney 2002, 25-43).  

Krankheit 
(Schädigung,
angeborenes 
Leiden)
Schaden
Leistungs-
störung

Partizipation

Kontext-
faktoren

Individuelle gesundheitliche
Problemlage einer Person

Interaktion

Umwelt
Gesellschaft
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Um Behinderung zu verstehen, ist also ein mehrperspektivischer Blick auf 
das Umfeld des Betroffenen und die Einbeziehung dieser Gegebenheiten in 
den pädagogischen Handlungsplan notwendig. Vor sozialökologischer und in-
tegrationspädagogischer Perspektive definiert daher Sander (vgl. 2002, 106):  

„Behinderung liegt vor, wenn ein Mensch mit einer Schädigung 
oder Leistungsminderung ungenügend in sein vielschichtiges 
Mensch-Umfeld-System integriert wird.“  

Sander betont in diesem Zusammenhang die aus diesem Grunde notwendi-
ge Abwendung von einer störungszentrierten sonderpädagogischen Arbeit 
„am“ Kind, hin zu einer integrierenden, umfeldverändernden pädagogischen 
Arbeit (vgl. Sander 2002, 107).   

Dieses integrative Denken lässt sich auch in der Haltung des Kinderpsy-
chiaters und -neurologen Milani Comparetti (1996) wiederfinden. Milani 
Comparetti plädiert für eine erfahrungsbasierte Entwicklung des Kindes, deren 
Grundlage der Dialog mit der Bezugsperson ist. Der Dialog entsteht im non-
verbalen Wechselspiel von Zeichen des Kindes und ihrer Interpretation durch 
die Bezugsperson. Die Grundlage sieht Milani Comparetti in der vertieften 
Beziehung, die er als „Geheimnis“ bezeichnet. Dabei handelt es sich um eine 
sprachlich nicht fassbare Ebene des Individuums, die die Identität des Indivi-
duums in der Beziehung ausmacht. Dieses Handlungsprinzip, das mit Bezug 
auf Säuglinge und Kleinkinder entwickelt wurde, scheint in seiner Grund-
haltung auf musik- bzw. instrumentalpädagogische Einzelunter-
richtssituationen mit Instrumentalschülern im frühen Grundschulalter über-
tragbar zu sein3, da Musik sich durch ihre Qualitäten wie z.B. ihre Symbol-
kraft als „unmittelbare Erfahrung“ zur Entfaltung des Denkens und der Kom-
munikation geradezu anbietet (vgl. hierzu Kleinen 2003, 36-37) . 

Nach der einleitenden Betrachtung theoretischer Konzeptionen zu Behin-
derung bzw. chronischer Erkrankung soll nun der Forschungsstand musikpä-

                                                      
3  Aus philosophischer Perspektive kann hier eine Parallele zur Begegnung bei 

Buber gezogen werden. Moritz  stellte sich mit  ihrem auf der AMPF-
Jahrestagung 2006 vorgestellten Dissertationsprojekt  der Frage, welche Quali-
täten der pädagogischen Beziehung sich ausgehend vom Phänomen der Begeg-
nung zwischen Ich und Du über einen subjektorientierten Zugang zu einem For-
schungsfeld im Verlauf musikalischer Lernprozesse hinsichtlich spezifisch in-
strumentalpädagogischer Anforderungen beschreiben lassen. 
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dagogischer und speziell instrumentalpädagogischer Arbeit mit Kindern mit 
Behinderung oder chronischer Erkrankung ins Blickfeld gerückt werden.  

Die Literatur der allgemeinen Instrumentaldidaktik erweist sich dabei als 
sehr heterogen. Wesentliche Impulse gingen z.B. von Schwarzenbach/Bryner-
Kronjäger (1993), Ernst (1991) und Petrat (2000) aus. Die Bedeutung indivi-
dualer Voraussetzungen von Instrumentalschülern wird von ihnen aus ent-
wicklungs-, lern- und motivationspsychologischer Sichtweise in Verbindung 
mit dem methodisch-didaktischen Vorgehen -bei unterschiedlicher Fokussie-
rung- betrachtet. Schwarzenbach/Bryner-Kronjäger (1993) und Ernst (1991) 
konturieren dabei den Beziehungsaspekt zwischen Lehrer und Schüler mit Be-
zug auf Rogers (1951) bzw. Tausch/Tausch (1979) stark. Die Durchführung 
von Instrumentalunterricht bei Kindern mit Behinderung oder chronischer Er-
krankung wird bei den genannten Autoren nicht explizit thematisiert. Viel-
mehr wird auf die Zuständigkeit speziell geschulter Musikpädagogen oder -
therapeuten verwiesen.  

Wegweisende, den Aspekt von Behinderung berücksichtigende Ansätze 
wurden dagegen seit den 1970er Jahren vor sonderpädagogischem und musik-
therapeutischem Verständnis entwickelt. Beispielsweise kann auf empirische 
Erhebungen von Josef (1964) und Moog (1978) zur Auswirkung selbsttätigen 
Musizierens behinderter Kinder auf deren Sozialverhalten verwiesen werden. 
Im Verständnis der sich daraus konstituierenden Pädagogischen Musiktherapie 
(Kemmelmeyer und Probst [Hg.] 1981) wird Musik gezielt diagnosespezifisch 
genutzt, um auf außermusikalische Verhaltensbereiche einzuwirken (vgl. Lu-
mer-Heneböle 1993, 378). Maßgeblich hat hierzulande Probst (1991) die In-
tegration behinderter und von Behinderung bedrohter Kinder in den Musik-
schulunterricht, insbesondere in die instrumentale Ausbildung, etabliert. Aus-
gangspunkt dafür, war der wissenschaftlich begleitete Modellversuch „Instru-
mentalspiel mit Behinderten“. Der Verband deutscher Musikschulen (VdM) 
verweist daher heute in seinen Empfehlungen für die Arbeit mit Behinderten 
an Musikschulen darauf, dass sich der Instrumentalunterricht an den individu-
ellen Möglichkeiten der Schüler orientieren soll, die sie aufgrund der unter-
schiedlichen Art und Schwere ihrer Behinderung mitbringen (vgl. VdM: Mu-
sik integrativ). Hier geht es um primär musikalische Ziele, die aufgrund der 
Einschränkungen der Schüler allerdings mithilfe unterstützender Methoden 
(z.B. aus der Sonderpädagogik) angestrebt werden. Klöppel (vgl. u.a. 1997) 
formuliert in diesem Sinne eher verhaltenstherapeutische Empfehlungen, wäh-
rend Pfaff (2004) und v. Bodecker (2007) exemplarisch musiktherapeutisch 
und heilpädagogisch orientierte Erfahrungsberichte liefern, die die Bedeutung 
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außermusikalischer Ziele betonen. Rascher (2007) mahnt die weitere Professi-
onalisierung in der musikpädagogischen Arbeit mit Kindern mit Behinderung 
und Problemkindern an Musikschulen an, die sowohl die Ausbildung der 
Lehrkräfte als auch die Organisationsstruktur betreffen. Sie belegt an Beispie-
len, wie sich durch Musikunterricht bei den Kindern Verhaltensänderungen 
einstellten, ohne dass ein therapeutisches Ziel verfolgt wurde.  

Forschungsmethoden 

Untersuchungsziel der Studie ist es, durch Analyse der während einer einjäh-
rigen musikpädagogsichen Einzelarbeit erstellten Dokumente, Erkenntnisse 
zur Entwicklung des Selbstkonzepts des Kindes und zur musikalisch-
instrumentalen Entwicklung zu gewinnen. Auf dieser Basis werden die me-
thodisch-didaktischen Handlungsmuster und -prinzipien dieses Einzelunter-
richts erschlossen. 

Die Strukturellen Voraussetzungen lassen sich wie folgt beschreiben: 
Die Forscherin, die zugleich Querflötenlehrerin des im Mittelpunkt stehenden 
Mädchens ist, befindet sich während der Erhebung permanent in einer Doppel-
rolle. Es handelt sich um eine Form teilnehmender Beobachtung. Dieser Rol-
lenkonflikt wurde durch regelmäßige Supervision aufgefangen. Daraus er-
wuchs die Möglichkeit, Prozesse aus einer objektivierten Forschungsperspek-
tive zu betrachten. Der Erhebungszeitraum erstreckte sich von den Vorkontak-
ten, über den Unterrichtszeitraum im Fach Querflöte bis hin zu Nachkontakten 
(von Dezember 2003 bis Juni 2006).  

Im Mittelpunkt stand die Entwicklung der jungen Grundschülerin Lena (6-
9 Jahre) im Verlauf des sich über ein Schuljahr erstreckenden Einzel-
Unterrichtsprozesses. Die Lehrkraft wurde im Vorfeld von den Eltern über den 
Verdacht einer ADHS-Erkrankung des Kindes informiert. Die Erkrankung 
wurde dann auch im Frühjahr 2004 diagnostiziert. Sie ging mit einer sekundä-
ren Angststörung einher und bewirkte bei der Schülerin starke Selbstzweifel. 
Die Vorinformation floss in die methodisch-didaktischen Überlegungen der 
Lehrerin ein.  

Die Auswahl der Untersuchungs-Methoden war von der ethischen Hal-
tung von Respekt gegenüber dem Kind und seiner Familie mitbestimmt, die 
für dieses Forschungsvorhaben der Lehrerin/Forscherin umfangreiches, sen-
sibles Datenmaterial anvertrauten. Diese Vorentscheidung muss bei Reflexion 
und Kritik der Ergebnisse der verwendeten Daten Berücksichtigung finden. 
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Bezogen auf die Unterrichts-Beobachtungen kam nur ein kontinuierliches Pro-
tokollieren der Interaktionen in Betracht, da Tonaufzeichnungen aufgrund des 
ADHS und der Angststörung des Kindes nur sehr eingeschränkt möglich wa-
ren.  

Die empirische Erhebung setzt sich aus mehreren Teilstudien zusammen, 
die unterschiedliche, nämlich prozess- oder ergebnisorientierte Zielsetzungen 
verfolgen: 

1. Unterrichtsprotokolle 

Diese Forschungsmethode mit prozessorientierter Zielsetzung stellt den Ent-
wicklungsverlauf des Kindes kontinuierlich dar und zeichnet ein sehr differen-
ziertes Bild. Ausgewertet werden 21 Unterrichts-Beobachtungsprotokolle aus 
dem Zeitraum 08/2004-06/2005. 

2. Interviews mit dem Kind und Bezugspersonen 

Im Zeitraum von 12/2003 bis 06/2006 wurden fokussierte Interviews mit 
ebenfalls prozessorientierter Zielsetzung durchgeführt. Es handelt sich um:   
 2 Interviews mit der Querflötenschülerin Lena, eines davon als Leitfaden-

interview.  
 Hierunter werden auch 3 Gespräche mit der Mutter, eines mit dem Großva-

ter und ein Gespräch mit einer Musikschullehrkraft subsumiert.  

3. Dokumentenanalysen  

Dokumente im Sinne von Momentaufnahmen, wie: für dritte Stellen entstan-
dene Berichte von Bezugspersonen, Zeichnungen des Kindes und Aufnahmen 
des Flötenspiels des Kindes. 

Der Auswertungsschwerpunkt wird aufgrund des Erkenntnisinteresses auf 
die prozessorientierten Methoden, insbesondere auf die Unterrichts-
Beobachtungsprotokolle, gelegt.  

Als zentrale Auswertungs-Methode kommt die Qualitative Inhaltsanalyse 
in Betracht. Aus den Inhalten des Erkenntnisinteresses wurden im Sinne der 
Deduktiven Kategorienanwendung (vgl. Mayring 1993; 2000, [13]) vier Struk-
turierungsschwerpunkte gewonnen:  
 Selbstkonzept 
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 musikalisch–instrumentale Entwicklung  
 Lehrer-Schüler-Beziehung/Handlungsmuster  
 besondere Ereignisse  

 Mayring (vgl. 1993, 110) fordert, bei der Betrachtung von Leistungen und 
Grenzen Qualitativer Inhaltsanalyse, ihre Anwendung mit anderen Techniken 
der Datenerhebung und -aufbereitung zu verknüpfen und sie damit in den 
übergeordneten Untersuchungsplan zu integrieren. Hier rückt die Analyse und 
Interpretation der durch die Forscherin mit ergebnisorientiert bezeichneten 
Methoden ins Blickfeld. Durch die Vielfalt der Methoden werden im Rahmen 
der Auswertung möglichst verschiedene Sichtweisen im Sinne der Triangula-
tion aufgezeigt. Zur Verbreiterung der Perspektiven werden die Untersu-
chungs-Methoden durch die Einbeziehung der Interpretationen ausgewählter 
Dokumente durch andere Personen mit unterschiedlichem professionellem 
Hintergrund (Lehramtsstudierende Musik, Sozialpädagoge) ergänzt. 

Die Ergebnisse der prozess- und ergebnisorientierten Teiluntersuchungen 
werden anschließend zueinander ins Verhältnis gesetzt, so dass der Entwick-
lungsweg eines Kindes mit chronischer Erkrankung im Instrumentalunterricht 
analysiert werden kann. Dadurch wird deutlich, welche Wechselwirkungen 
sich zwischen den musikalischen und außermusikalischen Zielbereichen erge-
ben. Die Bedingungen, unter denen es zu Veränderungen kommt, werden her-
ausgearbeitet.    

Erkenntnisse aus der Fallstudie  

Das vorgestellte Promotionsprojekt ist noch nicht abgeschlossen. Es kön-
nen aber schon Erkenntnisse aus der Fallstudie präsentiert werden, die auf 
Grundlage des theoretischen ersten Teils und aus prägnanten Situationen der 
Fallgeschichte der Lena gewonnen wurden. 

1. Zum Kind Lena 

Die Motive zum Instrumentalspiel entstammen der Lebenswelt des Kindes 
Lena. Sowohl ihr Großvater als auch ihre Mutter haben als Kinder in begrenz-
tem Umfang Instrumente erlernt. Seit früher Kindheit hörte sie mit Begeiste-
rung Musik und Musikgeschichten (Peter und der Wolf, Die Zauberflöte u.ä.). 
An ihrer Grundschule nahm sie mit Freude und Erfolg an der Blockflöten-AG 
teil und besuchte über ein Jahr hinweg an der örtlichen Musikschule den In-
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strumentenfindungskurs „Instrumentenkarussell“. Resümierend lässt sich sa-
gen, dass Musik und später das Musizieren auf Instrumenten schon immer ein 
ihr wichtiger Teil ihres Lebens waren. 

Lena befindet sich in der konkret-operationalen Entwicklungsphase, womit 
Anschaulichkeit, Erlebbarkeit und erfolgreichem Ausprobieren eine hohe Be-
deutung zukommen (z.B. in der Einübung von accelerando und ritardando bei 
der Vorstellung der Fahrt mit einer Dampflokomotive). Nach Eriksons Ent-
wicklungsmodell stellt sie sich im Instrumentalunterricht der Entwicklungs-
aufgabe des „Werksinns“ (vgl. hierzu auch Schwarzenbach/Bryner-Kronjäger 
1993). Diese Aufgabe erfolgreich zu bewältigen, stellt Kinder vor sehr unter-
schiedliche Herausforderungen. Eine chronische Krankheit - wie Lenas ADHS 
und ihre Angststörung - sind dabei Einflussfaktoren, die sich in manchen Un-
terrichtssituationen sowohl als hinderlich, als auch als förderlich für die musi-
kalisch-instrumentale Entwicklung und die Entwicklung des Selbstkonzepts 
erweisen können. So ist es für die Lehrerin schwierig, Lena in den ersten drei 
Unterrichtsstunden, in denen die Mutter mit anwesend ist, auf der Beziehungs-
ebene zu erreichen. Lena verhält sich in diesen Stunden zurückhaltend, ängst-
lich, passiv und ist sehr wortkarg. Die Anfangsübungen auf der Querflöte (z.B. 
Anblasen des Kopfes) gelingen ihr aber sehr gut.  

Trotz Entspannungsphasen zwischen den Übungen wirkt sie auf die Lehre-
rin vorzeitig erschöpft und unkonzentriert, was sich auf das Realisieren der in-
strumentalen Aufgaben niederschlägt. Als förderlich auf dem Wege der musi-
kalisch-instrumentalen Entwicklung erweist sich jedoch immer wieder ihre 
Kreativität, durch die sie sich Freiräume schafft. Beispielsweise improvisiert 
sie gerne auf den schon erlernten Tönen Melodien und erfindet Spiele, in de-
nen die Flöte immer eine Funktion übernimmt. Ein Beispiel hierfür ist ein 
Wahrnehmungsspiel, bei dem eine Person die Position des Flötenspielers im 
Klassenraum mit verbundenen Augen orten und zudem den gespielten Ton 
oder das Intervall auf der Flöte nachspielen soll. 

Am Beispiel Lenas zeigt sich, dass nach Phasen von inkonsistenter Leis-
tung in Bezug auf instrumentale Fertigkeiten immer wieder Steigerungsfähig-
keit möglich ist. Ihre Leistungen stehen dann hinter Leistungen gleichaltriger 
Anfänger nicht zurück. Sie zeigt eine rasche Auffassungsgabe und setzt Er-
lerntes mit guten Ergebnissen um. Sie ist jedoch nicht immer in der Lage, be-
reits Erübtes ausreichend gut zu präsentieren. Sie scheint, aus Sicht der Lehre-
rin, beiläufig zu begreifen und adäquat umzusetzen. Jedoch nimmt sie sehr 
Vieles gleichzeitig wahr (z.B. das Bild an der Wand, den vorbeifliegenden 
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Vogel, den wichtigen Gedanken, den sie ja unbedingt mitteilen wollte) und 
kann sich infolgedessen nur schwer ausschließlich einer Sache widmen. Oft 
braucht es Zeit, bis sie sich in diesem ‚Chaos‘ orientieren und sich der ent-
sprechenden musikalisch-instrumentalen Aufgabe zuwenden kann.  

2. Zur Basis der Handlungsmuster und -prinzipien der Lehrkraft 

2.1 Die sozial-emotionale Komponente des Unterrichts 

Die sozial-emotionale Komponente des Unterrichts, die sich in der Lehrer-
Schüler-Beziehung manifestiert, ist grundlegende Voraussetzung für die Ver-
mittlung von Wissen und instrumentalen Fertigkeiten im frühen Grundschulal-
ter. Voraussetzung dafür, dass sich die Schülerin mit dem Instrumentalspiel 
und -klang der Lehrerin identifiziert, sind die Offenheit und Unvoreingenom-
menheit der Lehrerin gegenüber dem Kind.  

Es handelt sich um eine Schlüsselsituation, wenn die Lehrerin dem Kind 
auf dem Instrument vorspielt. Hierdurch wird durch die Lehrkraft ein erster 
qualitativer künstlerischer Maßstab gesetzt, an dem sich das Kind orientiert. 
Das bedeutet, dass zum Beziehungsangebot im Instrumentalunterricht unbe-
dingt die künstlerische und fachdidaktische Kompetenz der Lehrkraft treten 
muss.  

Indem die Lehrerin Lena auf dem Instrument probieren lässt, zeigt sie ihr, 
dass sie ihr die Fähigkeit, mit dem Instrument umzugehen und das Spiel auf 
ihm zu erlernen, zutraut. Das setzt vonseiten der Lehrkraft die Fähigkeit vo-
raus, auf Entwicklungspotentiale und Lernfähigkeit von Menschen zu vertrau-
en, diese zu erkennen und Unterstützung bei ihrer Entfaltung zu geben. Um 
Lena in ihrem Instrumentenwunsch zu bestärken, lässt sie sie im Flötenunter-
richt einer ihrer jungen Schülerinnen (Lara, 9 Jahre) hospitieren. Der Umgang 
der Lehrerin mit Lara in der Hospitationsstunde weckt bei Lena die Phantasie 
und den Ehrgeiz, einmal ebenso spielen zu können wie die Lehrerin bzw. zu-
nächst wie die Schülerin. Die Schülerin Lara berichtet von ihren Anfängen auf 
der Querflöte und lässt Lena den Flötenkopf anblasen. Sie spielt Lena eines ih-
rer Lieblingsstücke vor und ermutigt sie, das Flötenspiel zu erlernen („Zuerst 
denkt man: Das bekomme ich nie hin! Aber mit der Zeit und der Übung wird 
das dann. Und eigentlich ging es dann doch recht schnell. Ich habe jetzt seit 
ungefähr einem Jahr Querflötenunterricht gehabt. Das schaffst du auch, du 
kannst ja schon den Kopf anblasen.“)  
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Auf die Hospitation von Lena hatte die Lehrerin Lara vorbereitet. Sie 
schilderte ihr Lenas Wunsch, Flöte zu lernen und berichtete ihr von deren er-
folgreichen Anblasversuchen. Sie bat Lara, Lena in der Hospitationsstunde auf 
dem Kopf probieren zu lassen. Sie besprach mit ihr, welche Hinweise sie Lena 
geben könnte und signalisierte, dass sie als Hilfe jederzeit dabei zur Seite 
stände. Die Lehrerin beabsichtigte mit ihrem Handeln eine gegenseitige Kom-
petenzbestärkung bei Lena und Lara. Lara schien die Rolle der Lehrerin zu ge-
fallen; gleichzeitig konnte sie eigene Fähigkeiten zeigen und ihre „Flötenge-
schichte“ reflektieren. Lena konnte ihr „Anblasen“ präsentieren und wurde mit 
dieser Hospitation quasi schon in der Flötenklasse der Lehrerin durch Lara 
willkommen geheißen. 

2.2 Motive des Instrumentalspiels sowie Lebenswelt und -situation des Kindes 

Ausgehend von den Motiven des Instrumentalspiels, die auch der Lebenswelt 
des Kindes entstammten und in den musikalisch-instrumentalen Lernprozess 
einbezogen wurden, konnten - auf Basis der positiven Lehrer-Schüler-
Beziehung - Resultate in Form von instrumentaler Performanz, musikbezoge-
nen Wissens und Erleben eigener Fähigkeit erzielt werden.  

Die Lebenswelt umfasst den gesamten Erfahrungshorizont, zu dem bei-
spielsweise der schulische und familiäre Alltag, aber auch Lenas Auseinander-
setzung mit ihrer ADHS-Erkrankung mit sekundärer Angststörung gehört. Die 
Auseinandersetzung mit der Krankheit reicht dabei bis in den Instrumentalun-
terricht hinein und spiegelt sich in ihrem Selbstkonzept wider (z.B. Konzentra-
tionsschwierigkeit, ein Stück durchzuspielen; Einbeziehen der Erkrankung in 
Spielszenen mit Flötenspiel). Lehrer-Schüler-Beziehung und Lebenswelt des 
Kindes bilden die Basis für die Aufrechterhaltung seiner Motivation. Sie stel-
len im Unterrichtsprozess Kontinuitätsfaktoren dar, die zur Ausformung des 
musikalischen Selbstkonzepts des Kindes beitragen. Fast nebenbei wird dabei 
das Musizieren im Flötenunterricht zu einem positiv konnotierten Konti-
nuitätsfaktor, der als Gegenentwurf - zum von Lena als negativ besetzt emp-
fundenen Kontinuitätsfaktor des ADHS - interpretiert werden kann. 

2.3 Individualität und Beziehung 

Die Lehrerin akzeptiert ihre Schülerin in ihrer Individualität, die auch durch 
deren Erkrankung geprägt wird, vor dem Hintergrund ihrer sozialpädagogi-
schen Kompetenz. Sie sieht Lenas ADHS nur als eine Einflussgröße neben 
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vielen anderen, die für das Kind sowohl positive als auch negative Facetten 
birgt.  

So gelingt es Lena, über phantasievolle Spielerfindungen, über das Erzäh-
len ihres Alltags eine gemeinsame Geschichte entstehen zu lassen. Die Lehre-
rin lässt sich darin einbinden, steuert dazu ihren eigenen Anteil - das ‚Geheim-
nis‘ des Flötespielens - bei, das sie Lena vermittelt und an dem sie sie damit 
teilhaben lässt. Der Begriff des ‚Geheimnisses‘ geht, wie eingangs erwähnt, 
auf Milani Comparetti (1996) zurück und meint im Wesentlichen das empathi-
sche Verstehen und Beantworten basaler Lebensäußerungen und Regungen 
des Säuglings bzw. Kleinkinds durch eine Bezugsperson. Das ‚Geheimnis‘ ist 
sowohl etwas Unausgesprochenes und Individuelles der Interaktionspartner, 
als auch der Ort der Abgrenzung und der Gemeinsamkeit. Diese Kommunika-
tionsprozesse laufen auf prä- und nonverbaler Ebene ab und vermitteln sich 
u.a. über Mimik und Gestik, aber auch über die Bedeutungen von Musik und 
ihrer Zeichen. Der Lehrerin gelingt es, auf dieser Basis zu Lena eine gemein-
same Ebene herzustellen und auf diese Weise mit ihr eine unausgesprochene 
Bedeutung ihres Flötenspiels zu finden. Dieses Vorgehen erweist sich im Falle 
Lenas, die unter ihrer ADHS-Symptomatik litt, als Voraussetzung, um ihre 
Motivation aufrechtzuerhalten. Das Dialogmodell Milani Comparettis mit sei-
nem Wechselspiel von Vorschlag und Gegenvorschlag scheint damit auch als 
ein Handlungsprinzip in Einzelunterrichtssituationen im Instrumentalunterricht 
mit dem Kind Lena denkbar. Dieser Dialog umfasst hierbei sowohl den in-
strumentalen Lernprozess als auch das gegenseitige Akzeptieren von Individu-
alität und Andersartigkeit. Die Offenheit des Dialogs wird allerdings durch die 
nicht völlig negierbare Rollensituation im Unterricht begrenzt. Die erklingen-
de, selbst gespielte Musik kann als hinzutretende dritte Kraft interpretiert wer-
den. Sie wirkt objektivierend aufgrund ähnlicher ästhetischer Maßstäbe beider 
Dialogpartner. Verkürzt: Schülerin und Lehrerin hören, ob das Lied „richtig“ 
gespielt war. Sie können auf der Basis dieser Wahrnehmung den Dialog fort-
setzen. Das Musizieren auf der Querflöte stellt in diesem Wahrnehmungspro-
zess eine Verbindung zwischen Lena und ihrer Lehrerin her. Der Dialog in der 
pädagogischen Beziehung nimmt also durch die Wahrnehmung eigener in-
strumentaler Fertigkeit triadische Gestalt an, die auch als ein unlösbares Be-
ziehungsgeflecht zwischen Musik und Mensch betrachtet werden kann.   

Indem Lena sich auf diesem Wege flötistische Fertigkeiten aneignet, stärkt 
sie damit nicht nur die eigenen Fähigkeiten, sondern - in Abhängigkeit vom 
Erfolg - auch ihr Vertrauen in diese. Die Lehrerin gibt ihr in diesem Prozess 
die Möglichkeit, sich ihr auf dem Wege des Lernprozesses ähnlich zu fühlen, 
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indem sie das ‚Geheimnis‘ schrittweise lüftet und Gelungenes lobt. Lena wird 
hierbei zu einer ‚Wissenden‘; dieses Wissen und Können hebt sie positiv von 
anderen Kindern ab. Durch diesen intrasubjektiven Vergleich wird ihr musika-
lisches Selbstkonzept positiv beeinflusst. Das zeigt sich darin, dass sie sich of-
fenbar als kompetent erlebt und dies auch durch ihre instrumentale Performanz 
sowie verbal ausdrückt. 

Das zuvor ausgeführte Beziehungsangebot der Lehrerin an die Schülerin 
orientiert sich grundlegend am klientenzentrierten Ansatz C.R. Rogers (bedin-
gungslose Akzeptanz, Empathie, Echtheit): 
 (AKZEPTANZ) Sie nimmt die Schülerin in ihrer Art wahr, akzeptiert sie, 

wie sie ist. Sie weiß um ihre Vorlieben, Schwierigkeiten und Konflikte. Sie 
weiß vor allem um das negative Selbstkonzept der Schülerin, äußert, wo 
nur möglich adäquate Anerkennung ihrer Leistungen. Das bedeutet, dass 
Erfolge auch immer besonders wertgeschätzt werden und an der Akzeptanz 
und der Bearbeitung von noch nicht Gelungenem gemeinsam gearbeitet 
wird. 

 (EMPATHIE, ECHTHEIT) Sie arbeitet mit ihr anhand altersadäquater 
Querflötenschulen (Metzger/Papenberg 1999, Schmitt 1997) und in dem 
Wissen um ihr ADHS gemeinsam daran, ihr erste instrumentale Fertigkei-
ten auf der Querflöte und musikalische Grundlagen auf Unterstufenniveau 
zu vermitteln. Dabei gilt seitens der Lehrerin immer der Maßstab, sich in 
der Interaktion ‚echt‘ zu verhalten. Manchmal bedeutet dies einfach, einen 
sehr stringenten Unterricht durchzuführen (also beispielsweise auf die in 
ein Spiel eingebettete Erarbeitung einer technischen Problematik wie den 
c‘‘-d‘‘-Wechsel zu bestehen und dann mit einem Pausenspiel zu belohnen). 
Es bedeutet auch, dem Kind etwas zuzutrauen und auch zuzumuten, ihm 
das Gefühl zu vermitteln, dass es sich verbessert hat, „etwas kann“. Die 
Lehrerin muss im Arbeitsprozess mit dem Kind jedoch auch seine aktuellen 
Grenzen, die durch sein ADHS immer wieder zutage treten, berücksichti-
gen und Enttäuschung und Wut adäquat auffangen. Dazu gehört es aber 
auch, Grenzen zu setzen, d.h. Lena auf das Abschweifen von der musikali-
schen Arbeit oder ausgeprägt provokantes Verhalten konsequent, aber 
durchgehend empathisch, hinzuweisen.  

Grundsätze für das konkrete Unterrichtshandeln sind Selbstbestimmung 
bzw. Autonomie des Kindes und das adäquate Reagieren in der Interaktion. 
Dies gestaltet sich exemplarisch beschrieben wie folgt: 
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 (SELBSTBESTIMMUNG/AUTONOMIE) Die Lehrerin lässt Lena die 
Möglichkeit, den Fortgang des Unterricht mitzugestalten, auch einmal ein 
einen ‚Umweg‘ zu gehen ohne das Lernziel aus dem Auge zu verlieren. Der 
‚Umweg‘ kann, wenn er von der Lehrerin begleitet und mitgestaltet wird, 
zu fruchtbaren Ergebnissen im Instrumentalspiel führen (z.B. spiegelt der 
Bericht Lenas über ihre Erfahrungen mit Übemethoden beim ‚Unterrichten‘ 
ihrer Freundin auf der Blockflöte ihre Reflexion des eigenen Übeprozesses 
wider). 

 (INTERAKTION) Sie nimmt die musikalischen Interessen und den Ge-
schmack der Schülerin wahr, geht auf Wünsche der Unterrichtsgestaltung 
ein (gemeint ist beispielsweise der Stundenverlauf in der Artikulation ab-
wechselnder musikalisch-instrumentaler Arbeit - Pausenspiel). Das bedeu-
tet nicht, dass Lena Verantwortung für den Unterrichtsprozess übernimmt. 
Es bedeutet aber wohl, dass die Beziehung zwischen Lehrerin und Schüle-
rin in der Interaktion immer wieder aktualisiert wird, indem erstes Zusam-
menspiel erprobt wird, aber auch der Fortgang des Unterrichts und die 
Lerninhalte diskutiert werden. 

Ergebnisse in Bezug auf die musikpädagogischen Fragestellungen 

1. Einflüsse auf die Entwicklung des Selbstkonzepts 

Antwort auf die Frage, ob ein auf die Bedürfnisse eines Grundschulkindes mit 
chronischer Erkrankung abgestimmter Instrumentalunterricht ein wichtiger 
Einflussfaktor auf dem Wege der Entwicklung seines Selbstkonzepts sein 
kann, lassen sich aus den bereits vorliegenden Erkenntnissen aus der Fallstudie 
klar ableiten. Bezogen auf das musikalische Selbstkonzept des Kindes ist eine 
deutlich positive Entwicklung durch den Instrumentalunterricht zu verzeich-
nen.  

In Bezug auf die Auswirkungen auf das allgemeine Selbstkonzept kann 
dagegen zum derzeitigen Stand der Auswertung noch keine Aussage getroffen 
werden. Es sei jedoch festgestellt, dass ein positives musikalisches Selbstkon-
zept für ein Kind, das aufgrund seiner chronischen Erkrankung unter einem 
negativen Selbstbild leidet, sicher keine Alternative zu einem positiven allge-
meinen Selbstkonzept bietet, aber eine positive Möglichkeit aufzeigt.  
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2.  Ableitung von vorläufigen fachübergreifenden Leitlinien für den Instru-
mentalunterricht mit chronisch kranken Kindern 

Ziel der Untersuchung ist es, ausgehend vom Einzelfall, fachübergreifende 
Leitlinien für die instrumentalpädagogische Arbeit mit Grundschulkindern mit 
chronischer Erkrankung zu erstellen, die als Entwicklungsbegleitung zu ver-
stehen sind.  

‚Fachübergreifend‘ bezieht sich dabei sowohl auf das Instrumentalfach als 
auch auf die Interdisziplinarität der Betrachtung der unterschiedlichen fachli-
chen Perspektiven. Um die instrumentalpädagogische Arbeit mit diesen Kin-
dern zum Erfolg zu führen, bedarf es, wie die Ergebnisse der empirischen Un-
tersuchung zeigen, einer angemessenen Berücksichtigung dieser Perspektiven. 
Die Durchführung des Unterrichts wird sich dabei immer an den Vorausset-
zungen des Individuums und der Situation orientieren müssen. In den Leitli-
nien wird daher weitgehend auf fachspezifische instrumentalpädagogische me-
thodische und didaktische Darstellungen verzichtet und stattdessen auf Schrif-
ten von Ernst (1991), Schwarzenbach/Bryner-Kronjäger (1993) und auch Pet-
rat (2000) verwiesen.  

Die Leitlinien verweisen dagegen unter Bezugnahme auf das theoretische 
Vorverständnis und die Erkenntnisse der empirischen Fallstudie in grundle-
genden Aspekten darauf, dass  
 die musikalischen (überwiegend kognitiven) und außermusikalischen (zu-

meist sozial-emotionalen) Anteile des Unterrichts sich einander bedingen 
und in ihrer individuellen Kombination ein Garant für den Unterrichtserfolg 
sind, 

 die unspezifischen Wirkungen (z.B. verbesserte kommunikative Fähigkei-
ten, Auseinandersetzung mit Erkrankung über das Instrumentalspiel) im In-
strumentalunterricht mit zu beabsichtigen sind,  

 der Leistungsgedanke bei Kindern mit chronischer Erkrankung unter ande-
ren Vorzeichen, auf anderen Wegen, immer mit zu berücksichtigen ist, um 
den Aufbau eines positiven Selbstkonzepts zu unterstützen. Das bedeutet 
auch Leistung zu fordern und angemessen zu fördern, da sich das Kompe-
tenzgefühl des Kindes daran bemisst. 

Aus den Perspektiven der hier vertretenen Disziplinen ergibt sich für die 
Leitlinien nun Folgendes: 
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Psychologische Perspektive  

Ausgangspunkt sind das Motiv und die Motivation des Kindes. Gesundheitli-
che Schwierigkeiten durch chronische Erkrankung müssen, wie andere indivi-
duale Gegebenheiten auch, adäquat im psychosozialen Kontext des Kindes be-
rücksichtigt werden. Chronische Erkrankung ist sowohl als mögliches Hemm-
nis, als auch als Chance zu betrachten. Die genannten Aspekte nehmen Ein-
fluss auf die Ausformung des Selbstkonzepts des Kindes.  

Sozialpädagogische und musikpädagogische Perspektive 

Mit musikpädagogischem und sozialpädagogischem Zugang kann vor allem 
das musikalische Selbstkonzept beeinflusst werden. Einbeziehen von Rollen-
spielen in den instrumental-musikalischen Vermittlungsprozess - quasi ein 
Hineinholen der Lebenswelt in den Unterricht - ermöglicht, dass eine Verbin-
dung zwischen Instrument und Lebenswelt entsteht. Grundlage ist eine entwi-
ckelte Lehrer-Schüler-Beziehung. Das Instrument wird in diesem Prozess 
ebenso wie die Lehrkraft, mit der das Instrument assoziiert ist, bedeutender 
Teil der Lebenswelt, mit der sich das Kind identifizieren kann. So bietet sich 
dem Kind eine Möglichkeit, eigene Kompetenz (oder stellvertretend die der 
Lehrkraft) im Dienst seines Selbstkonzepts spielerisch zu erleben.  

Da die frühe Ausformung des Selbstkonzepts bei jungen Schulkindern von 
Marsh et al. (1998) belegt werden konnte, gilt es, diese Zeit auch für die mu-
sik-pädagogische Einflussnahme zu nutzen. Durch den erfolgreichen Lernpro-
zess im Unterricht entstehen instrumentale Kompetenz und Performanz, es 
kommt zu entsprechenden Rückmeldungen von Bezugspersonen und zum 
Vergleich mit Peers. Um dies entstehen zu lassen, sind künstlerische Kompe-
tenz und methodisch-didaktische Fähigkeiten der Lehrkraft in ihrem Instru-
mentalfach, aber auch in der allgemeinen Pädagogik und auch der Sozial- bzw. 
Sonderpädagogik vonnöten. Die Begegnung des Grundschülers mit der Lehr-
person - die Lehrer-Schüler-Beziehung - hat konkrete Auswirkungen auf den 
Prozess der Wissensaneignung, hier das Instrumentalspiel. Hierbei spielen Un-
terrichtsgestaltung und eben die Art des Begleitens des Schülers im Lernpro-
zess eine entscheidende Rolle, die zur Förderung oder Beeinträchtigung des 
Lernens führen kann (vgl. hierzu Tausch/Tausch 1979).  

 

 



 ENTWICKLUNGSBEGLEITUNG DURCH INSTRUMENTALUNTERRICHT … 

 231 

Sonderpädagogische und resultierend integrative Perspektive 

Ein Kind im Grundschulalter ist aufgrund seines Entwicklungsstandes zur 
Ausformung seiner Persönlichkeit unbedingt darauf angewiesen, von Bezugs-
personen, also auch Lehrpersonen angemessene Rückmeldungen zu erfahren. 
Dies trifft in besonderem Maße auch auf Kinder zu, die sich mit ihrer chroni-
schen Krankheit oder Behinderung auseinandersetzen müssen. Das bedeutet 
aber auch, dass z.B. manche technische „Fingerübung“ mit dem Kind intensi-
ver, von Seiten der Lehrkraft mit mehr Engagement und Geduld erarbeitet 
wird als mit anderen Kindern. Es sei jedoch unterstrichen, dass alle Instrumen-
talschüler individuelle, in den verschiedenen Fähigkeitsbereichen (Fingertech-
nik, Anblastechnik, Notenlesen z.B.) verschiedenartig ausgeprägte Lerntempi 
haben. 

Ein chronisch krankes Kind benötigt aber vor allem ein Umfeld, das es mit 
seinen individuellen Stärken und Schwächen und eben seinen gesundheitli-
chen Schwierigkeiten akzeptiert und begleitet. Für Einzelinstrumentalunter-
richt bedeutet dies, zunächst auf die Motive des Kindes und auf seine entwi-
ckelbaren Fähigkeiten zu schauen. Das bedeutet nicht, Grenzen zu ignorieren, 
sondern mögliche Alternativen gemeinsam mit dem Kind zu suchen bzw. ein 
Repertoire an Möglichkeiten zur Hand zu haben. Gelingt dies, so können 
chronische Krankheit oder auch Behinderung zu einer relationalen Größe wer-
den.  

Im psychologischen Sinne kommt an einer Musikschule natürlich auch der 
Bezugsgruppeneffekt zum Tragen. So spielt mit Sicherheit die Leistungsan-
forderung an der einzelnen Musikschule dabei eine Rolle, ob sich ein Schüler 
mit oder ohne Erkrankung oder Behinderung, dazugehörig fühlt und ein posi-
tives Selbstkonzept (im Sinne der Untersuchung nach Marsh et al. 2005) auf-
bauen kann. Hier ist das verantwortungsvolle Integrieren aller Schüler in ent-
sprechende musikschulische Kontexte gefragt. Das reicht vom überlegten 
Platzieren der musikalischen Beiträge der Schüler an Vortragsabenden bis zum 
Motivieren zum Ensemblespiel.  

Fazit und Ausblick 

Wenn es gelingt die dargelegten Leitlinien zu berücksichtigen, kann der Einze-
linstrumentalunterricht ein idealer Ort der Integration sein, da er ein Setting 
bietet, das sehr individuelle musikalisch-instrumentale Bildungs- und Erzie-
hungsprozesse vor dem Hintergrund der vertrauensvollen Lehrer-Schüler-
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Beziehung ermöglichen kann, wobei selbstverständlich auch hier die Spezifika 
des Einzelfalls berücksichtigt werden müssen. 

Die Präambel zum Lehrplanwerk und der Rahmenlehrplan Querflöte des 
VdM (1991) bieten hierzu einen Orientierungsrahmen, der die Individualität 
des Schülers und zeitliche Spielräume in den einzelnen Ausbildungsstufen von 
Grund- bis Oberstufe berücksichtigt. Somit kann der Instrumentalunterricht 
auch als ein Ort für eine positive Selbstbildung von Kindern mit chronischer 
Erkrankung bzw. Behinderung - die im sozialökologischen Sinne (Speck 
2003) eine „komplex-interaktionale“ Genese der Faktoren Selbst-Schädigung-
soziale Umwelt ist - verstanden werden.  

Die Integrationspädagogik (vgl. Eberwein/Knauer 2002) geht noch einen 
Schritt weiter. Sie fordert nicht alleine das Verstehen von Bedingungen von 
Behinderung, sondern fordert ein gemeinsames Lernen von Kindern mit und 
ohne Beeinträchtigung, um die Lern- und Entwicklungschancen beeinträchtig-
ter Kinder durch Vorbilder anderer Kinder zu erhöhen. Hier bietet gerade der 
Einzelunterricht an Musikschulen, in dem die Lehrkraft die Modellfunktion 
hat, eine ideale Möglichkeit zu individuellem, an den Voraussetzungen des 
Schülers orientiertem Lernen, wobei aber, z.B. durch Klassenabende und Ein-
beziehen in das Ensemblespiel, der Vergleich mit anderen Schülern durchaus 
gegeben ist. 

Das Projekt „Musik mit Behinderten“, das an vielen Musikschulen kreativ, 
engagiert und auch durch Musikschullehrkräfte mit sonderpädagogischer Zu-
satzausbildung sehr fundiert umgesetzt wird, erfüllt eine wichtige Funktion für 
die Lebensgestaltung der Betroffenen4. Gleichzeitig separiert es sie aber von 
anderen Musikschülern, indem ihnen ein Sonderstatus zugewiesen wird. 
Eberwein/Knauer (2002) postulieren nachdrücklich, dass Eingliederung nicht 
durch Ausgliederung bewerkstelligt werden kann, da Lernen immer an positi-
ven Beispielen erfolgt und eine homogene Gruppe beeinträchtigter Menschen 
von dieser Lernchance ausgeschlossen bleibt. Sie ziehen also den konsequen-
ten Schluss, dass es nicht mehr der Unterscheidung zwischen Pädagogik und 

                                                      

4  Verwiesen sei hierzu auf die Ausführungen von Marei Rascher (vgl. 2007, 30-
35) bezüglich der Notwendigkeit fachlicher Kompetenz zur Arbeit mit Behin-
derten und zu organisationsstrukturellen Voraussetzungen an Musikschulen. 
Stellvertretend sei die sehr differenzierte Konzeption des Landes Baden-
Württemberg genannt (vgl. Steffan, K-H: Musizieren gehört zum Menschsein – 
Musikschularbeit mit Menschen mit Behinderung.). 
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Sonderpädagogik bedarf, wenn Nichtaussonderung, also Integration, zum Re-
gelfall wird (vgl. 2002). Die Sonderpädagogik „muss den Versuch aufgeben, 
sich seines Andersseins [des behinderten Menschen, die Verfass.] theoretisch 
zu bemächtigen, um in normativer Absicht besser über ihn verfügen zu kön-
nen“ (vgl. Wimmer 1994, 121 ff., zit. nach Eberwein/Knauer 2002, 27).  

Schlussfolgernd kann dies auch an Musikschulen nur gelingen, wenn sich 
der Blick auf das „Normale“ verändert, wenn „Anderssein“ als eine Möglich-
keit - eben als Individualität - wahr- und ernst genommen wird. Probst (1991) 
hat eindrücklich die außerordentlichen Leistungen sog. Behinderter beschrie-
ben, die z.T. in Berufskarrieren gipfelten. Hartogh und Wickel (2004) führen 
hier das Beispiel des Bassbaritons Thomas Quasthoff an.  

Sicher sind dies Einzelfälle, aber sie verweisen auf Möglichkeiten und da-
rauf, dass es nicht sinnvoll erscheint, ausgehend von der chronischen Erkran-
kung oder Behinderung auf die geeignete spezielle musikalische Förderung zu 
schließen. Der Blick auf das Defizit ist geeignet, Ressourcen brach liegen zu 
lassen.  

Mit Sicherheit haben u.a. Kemmelmeyer und Probst ([Hg.] 1981) mit der 
Pädagogischen Musiktherapie und dem Instrumentalspiel mit Behinderten 
(1991) sehr verdienstvolle Meilensteine gesetzt, die es überhaupt es ermög-
lichten, behinderten und chronisch kranken Kinder einen Zugang zum Bil-
dungsgut Musik zu verschaffen. Darüberhinaus ist jedoch zu fordern, resultie-
rend aus den Forschungsergebnissen und Erfahrungen, die eindeutig belegen, 
dass Musizieren und Musikerleben allen Menschen in unterschiedlicher Quali-
tät gelingen kann, im musikschulischen Kontext integrativ zu denken und zu 
handeln.  
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